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Für meine Eltern,


Felsen in den Brandungen des Lebens







VORWORT von Michael N. Ebertz


Menschen leben nicht vom Geld allein ... nicht von Bildung allein ... nicht von sozialen Beziehungen allein ... nicht vom Brot allein ... Und sie leben von Voraussetzungen, die sie selbst nicht gewährleisten können. Brauchen sie – das sind ,wir' – nicht auch Religiöses, Frommes, Spirituelles? Diese Frage ist eine empirische, und empirisch ist schon längst klar, dass Religiosität, Frömmigkeit und Spiritualität zu unterscheiden sind. Es kann schon sein, dass auch die Religiösen von Spiritualität reden und auch die Frommen; aber die, die sich für ,spirituell' halten, reden in der Regel nicht davon, dass sie auch fromm seien – und auch nicht unbedingt religiös. Spirituelles hat sich der Kontrolle der Kirchen und Religionsgemeinschaften entzogen, es hat ihre Grenzen überschritten, ist, so gesehen, säkular geworden, säkularisiert worden. In dieser Entgrenzung weist der Begriff aber zugleich über das rein Säkulare, Weltliche, Mundane hinaus – aber wohin?


Die Freisetzung des Spirituellen aus der Kontrolle der religiösen Institutionen hat auch die Antwort auf diese Frage entgrenzt. Jede und jede kann sie stellen und geben, mehr an Verbindendem und Verbindlichkeit ist da nicht (mehr) zu haben. Das Spirituelle ist nicht mehr definierbar, wird amorph und uneindeutig. Es ist „etwas nicht Festgelegtes", wie es in der vorliegenden Arbeit heißt. Es ist etwas „ganz Weites", sagt eine andere Person, die Lilith Hildebrand interviewt hat. Aber die, die den Ausdruck verwenden – nicht alle beteiligen sich daran –, deuten über den Alltag hinaus. Es gibt ein „Geheimnis hinter oder über unserem normalen Leben" – das glauben fast drei Viertel der von uns einmal in Hessen repräsentativ Befragten, mehr Frauen (80%) als Männer (66%), aber auch die noch in Zweidrittelstärke (vgl. Michael N. Ebertz/Meinhard Schmidt-Degenhard, Was glauben die Hessen?, Berlin 2014). Dabei kann das Geheimnis des Lebens als kosmische Energie (,kosmische Spiritualität') oder ,Natur' gedeutet werden oder seine Deutung speist sich aus alternativen kulturellen Quellen, die nicht zum vorherrschenden Kanon der westlichen Gesellschaften und ihrer kulturellen Tradition zählen. Auch der eigenen Projektionsphantasie und Synkretismusfreude sind anthropologisch kaum Grenzen gesetzt, und sozial dürfen sie heute ohne negative Folgen kommuniziert werden. Im Kontext einer gesellschaftlichen Situation der religiösen Unbestimmtheit oder Offenheit, einer „Auflösung des Religiösen", des „Abbröckelns der klaren Grenzen des religiösen Feldes" (Pierre Bourdieu, Die Auflösung des Religiösen, in: Ders.: Rede und Antwort. Frankfurt 1992, 231-237) alter Art zirkuliert mit dem ,Geheimnis' über oder hinter dem normalen Leben somit ein verbaler Platzhalter für die Bezugnahme auf Transzendentes; für alles, was „jede verengte materialistisch-wissenschaftliche Sicht des Lebendigen sprengt" (Hans Waldenfels, Weg in die Mitte. Spiritualität in nichtchristlichen Religionen, in: Hauptabteilung Schule/Hochschule des Erzbischöflichen Generalvikariates Köln, Hg., Weltgeistlich, Köln 2002, 23-39, hier 26), ohne dass sein Gebrauch dazu zwingt, sich dogmatisch oder institutionell festzulegen. Spiritualität steht dafür, „dass es mehr gibt, als die sichtbare Welt", sagt eine von Lilith Hildebrand befragte Person. Das ist möglicherweise aus religiös offizieller – etwa kirchlicher – Sicht zu wenig, obwohl damit eine allgemeine Ansprechbarkeit signalisiert wird. Selbst Menschen, die sich als Polytheist*innen oder Atheist*innen selbstbeschreiben, können sich in diesem Sinn für spirituell halten und an ein Geheimnis über oder hinter dem Alltag mit seinen ökonomischen, kulturellen und sozialen Kapitalien glauben.


Das Spirituelle ist aus der Steuerung der religiösen Institutionen in die Regie zum einen (a) der Individuen übergegangen. Diese Individualisierung, ja Singularisierung von ,Spiritualität' funktioniert nach dem Motto: ,Was spirituell heißt, definiere ich!'. Gegenwärtig wollen die Individuen ihre Spiritualität nicht mehr von den Institutionen vertreten werden, sondern unvertretbar erfahren, erleben, erspüren. Das sagt selbst die Mehrheit der von uns repräsentativ befragten Caritas-Mitarbeiter*innen (vgl. Michael N. Ebertz/Lucia Segler, Spiritualitäten als Ressource für eine dienende Kirche, Würzburg 2016). Die Sorge, dass mit ,spirituell' immer noch Religiöses, gar Frommes gemeint sein könnte, schwingt auch noch in den Interviews der vorliegenden Arbeit mit. Bei dem ,Erspüren' geht es um vielerlei, zunächst aber um ein Gespür für das eigene Leben mit dem eigenen Leib. Der Leib ist der jedem Menschen „in der vorbegrifflichen Lebenserfahrung das Nächste als der Herd und Umschlagplatz aller Empfänglichkeit und reagierenden Initiative", wie der Philosoph Hermann Schmitz (Der Leib, Berlin 2011, 153) schreibt. Der Leib ist für ihn „der Ausgangs- und Bezugspunkt unserer gesamten Wahrnehmung, unseres Erlebens und Fühlens [...]. Wenn ich vom Leib spreche", sagt er, „dann meine ich nicht den menschlichen Körper, den wir betasten und über unsere fünf Sinne wahrnehmen können, sondern all die Regungen, die wir in dessen Gegend spüren. Beispielsweise Hunger, Lust, Angst oder Frische" (Hermann Schmitz, Gefühle sind keine Privatsache, in: Philosophie-Magazin, H. 2/2017;https://philomag.de/gefuehle-sind-keine-privatsache/). Leiblich ist also, „was jemand in der Gegend [...] seines Körpers von sich selbst (als zu sich selber, der hier und jetzt ist, gehörig) spüren kann, ohne sich der fünf Sinne [...] zu bedienen" (Schmitz 2011, 5). Es geht darum, „sich selbst zu spüren, wie kein anderer einen spüren kann", und sich einer im Alltag häufig „verdeckten Wirklichkeit" zu nähern (Schmitz 2017). Wenn ,Spiritualität' das Übersteigen einer Grenze zu einem Geheimnis hinter oder über meinem alltäglichen Leben ist, dann lässt sich hier mit dem Philosophen der neuen Phänomenologie (Schmitz 2017) sagen:


„Der Leib überschreitet die Grenzen des biologischen Körpers. Das Behagen in der warmen Badewanne zum Beispiel endet nicht mit der Haut, sondern verschwimmt ins Wasser. Der gespürte Leib ist also völlig anders ausgedehnt als der fleischliche Körper. Man kann das Verhältnis von Körper und Leib mit dem Verhältnis von Gesang und Sängerin vergleichen. Ihr Gesang lässt sich in seiner Entstehung auf ihren Sprechapparat, also den Körper zurückführen, aber anders als dieser dehnt er sich unteilbar, flächen- und randlos aus".


Das Überschreiten des Alltags hin zu einem .Geheimnis' darüber oder dahinter kann also schon – ganz praktisch – in der Badewanne beginnen, wenn es auch dort nicht enden muss. Auch der Gesang außerhalb der Badewassers oder das Schweigen in der Trockenheit der Wüste kann für Spiritualität öffnen. Dann gehen vielleicht, wie Thomas Luckmann sagen würde, die ,kleinen Transzendenzerfahrungen' in ,große Transzendenzerfahrungen' über – in Träume und Ekstasen (vgl. Thomas Luckmann, Die unsichtbare Religion, Frankfurt 1991, 167ff). Vielleicht werde ich darüber auch sensibilisiert für weitere Überschreitungen.


Zum anderen (b) ist das Spirituelle inzwischen auch in die Regie von nichtreligiösen Profis, z.B. der Medizin und der Psychotherapie, übergegangen. In der heutigen Zeit, so schreibt die Ärztin Gabriele Stotz-Ingenlath (Spiritual Care in den Gesundheitsberufen – Notwendigkeit und Grenzen. In: Einblicke. Journal der Hochschule [KHSB], Sommersemester, 4-11, hier 5), werde „Seel-sorge [...] eher von Expert*innen in Psychiatrie, Psychotherapie, Heilpraxis oder Pflege erwartet als von Geistlichen". In Deutschland wurde 2010 erstmals an der LMU München eine Professur für Spiritual Care eingerichtet, 2015 folgte eine ähnliche Professur in der Schweiz. Eine „Internationale Gesellschaft für Gesundheit und Spiritualität (IGGS)" gibt die Zeitschrift „Spiritual Care" heraus. „Schulungen in Spiritual Care' werden z.B. für niedergelassene und Hausärzt*innen, für Be- schäftigte in Behinderteneinrichtungen und Altenheimen, für Pflegeberufe, für Sozialarbeiter*innen und für Klinikseelsorger*innen angeboten" (Stotz-Ingenlath 2019, 6). Inzwischen gibt es einschlägige Forschungen mit standardisierten Fragebögen, z.B. den „SPNQ", den „Spiritual Need Questionaire", der von dem Arzt Arndt Büssing entwickelt und in verschiedene Sprachen übersetzt wurde.


Ist es nicht auch an der Zeit, das Spirituelle für die Soziale Arbeit zu entdecken – die ja schon lange nicht mehr defizitorientiert vorgeht, sondern ressourcenorientiert? Wäre es nicht ein professionelles Defizit, wenn die Soziale Arbeit die Ressource der Spiritualitäten bei ihren Klient*innen brach liegen ließen? Was für ein Widerspruch einer ressourcenorientierten Profession, die Ressourcen ignoriert, nur um sich vielleicht – wie seinerzeit die Lehrerschaft oder die Pflegekräfte – aus der christlichen oder kirchlichen Tradition zu ,emanzipieren'. Die vorliegende Arbeit von Lilith Hildebrand ,inspiriert' dazu, dass Spiritualität auf den Ressourcenschirm der Sozialen Arbeit gelangt. Und dies macht die Autorin auch noch in einer methodisch vorzüglichen, ja vorbildlichen Qualität. Dies gilt für ihre Führung von problemzentrierten Expert*inneninterviews mit Personen, die auf ,Trauerarbeit' spezialisiert sind, ebenso wie für ihre Sorgfalt bei der Inhaltsanalyse der davon erstellten Transskripte. Man muss nicht erst in die Wüste gehen, um ein spirituelles Leben zu führen oder Spiritualitäten zu entdecken. Die Begegnungen mit dem oder der Anderen in der Sozialen Arbeit – den Klient*innen oder Kolleg*innen – sind Gelegenheiten genug für sogenannte ,mittlere Transzendenzerfahrungen' (Luckmann 1991, 168). Was ihr den Geringsten getan habt, das habt ihr mir getan? Das ist dann schon wieder ,religiös', ,christlich', und vom Spirituellen vielleicht doch nicht so weit entfernt ...


Michael N. Ebertz, Freiburg 15.07.2020




EINLEITUNG


Soziale Arbeit gilt als ressourcenorientierte Profession. Im Studium wird den Studierenden dies als grundlegende Haltung vermittelt. Ausgehend davon hat jeder Mensch Ressourcen, die er aktivieren kann und die zur Problembewältigung beitragen können. Die Zuschreibung eigener Ressourcen an die Klient*innen der Sozialen Arbeit richtet sich auf Selbstwirksamkeit und Selbstvertrauen mit dem Ziel einer Verbesserung ihrer Lebensqualität (vgl. Willutzki 2013, S. 61–62).


Eine ressourcenorientierte Haltung inkludiert Offenheit und Empfänglichkeit für alle möglichen Kraftquellen. Im Laufe meines Studiums wurde diese Haltung gelehrt und gelernt und mit verschiedenen Ansätzen gespeist. Die Dimension der Spiritualität als Ressource spielte dabei nahezu keine Rolle. Lediglich in einem Seminar beschäftigten wir uns mit dem Thema Spiritualität. Die Frage „Was ist Spiritualität?" wirkte bei mir lange nach und wurde zur Motivation für diese Arbeit.


Die Arbeit ist somit ein Annäherungsversuch an den Begriff der Spiritualität und ihrer Wirkmächtigkeit, die anhand einer Forschung mit Trauerbegleiter*innen geprüft wird. Es wäre naiv zu erwarten, dass Spiritualität als Ressource ein Alleinstellungsmerkmal hätte. Auf Grundlage des Kapitalbegriffs nach Pierre Bourdieu werden weitere essentielle Ressourcen beschrieben, die sich gegenseitig bedingen und beeinflussen. Gerade für die Soziale Arbeit, die den Menschen in all seinen Facetten und mit all seinen Ressourcen sieht, ist es bedeutsam, sich auch mit der Ressource der Spiritualität zu beschäftigen.


Die vorliegende Arbeit widmet sich zunächst den theoretischen Grundlagen: In Kapitel 1 wird Bourdieus Kapitaltheorie beschrieben und um die psychische Ressource erweitert (Kapitel 2), hierfür steht passend das Konzept der Salutogenese des Medizinsoziologen Aaron Antonovsky. Das 3. Kapitel beschäftigt sich mit der Suche nach einer Definition von Spiritualität, deren Begriff zwar unterschieden werden muss zu Religion und Religiosität, jedoch nicht getrennt von ihnen zu betrachten ist. Anschließend wird Spiritualität als Dimension von Gesundheit betrachtet. Weshalb Spiritualität als Ressource dient, wird anhand von vier Thesen dargelegt. Bezogen auf den Kontext der Interviews, die mit Trauerbegleiter*innen durchgeführt wurden, widmet sich das 4. Kapitel krisenhaften Erfahrungen und der Warum?-Frage, die wie sich herausstellt, von essentieller Bedeutung im Trauerprozess ist.


In Kapitel 5 werden Fragestellung und Ziel der Forschung exploriert, im darauffolgenden Kapitel wird dann auf das methodische Vorgehen des Forschungsprozesses eingegangen. Als Erhebungsmethode dient das problemzentrierte Interview nach Witzel, bei der Auswertung wurde die qualitative Inhaltsanalyse nach Mayring angewandt. Des Weiteren erfolgt in Kapitel 7 die ausführliche Darstellung der Ergebnisse, die in acht Thesen gegliedert ist. In der darauffolgenden Diskussion werden die Ergebnisse in Bezug zum zuvor erarbeiteten theoretischen Hintergrund gebracht.
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